
		
			[image: GER-Uriel-Ventris-Omnibus-2-Cover8001228.jpg]
		

	
		
			
				[image: ]
			

		

	
		
			Inhalt

			Titelbild 

			Die Chronik des Uriel Ventris: Sammelband Zwei – Auszug

			Kapitel eins

			Eine Publikation von Black Library

			E-Book-Lizenzvertrag

		

	
		
			 

			FELD DER TOTEN

		

	
		
			Kapitel eins

			 
 

			Formten die Menschen die Planeten, auf denen sie lebten, oder formten die Planeten die Menschen? Die Bewohner von Mordian waren melancholisch und griesgrämig, die Bewohner von Catachan pragmatisch und zäh. War dies das Resultat des harschen Klimas und der brutalen überlebensnotwendigen Erfordernisse oder waren die Menschen, welche diese Planeten in längst vergangener Zeit besiedelt hatten, für diese Eigenschaften prädisponiert? Konnte der Charakter einer Welt eine ganze Bevölkerung beeinflussen oder war die menschliche Seele stärker als die Geografie?

			Könnte ein Beobachter jenen, die ohne Sorgen um ihre Sicherheit durch die vergoldeten Torbögen einer Schreinwelt wanderten, eher eine weniger böswillige Disposition zuschreiben als jenen, die in der Finsternis einer von Krieg und Rebellion zerrissenen Welt kauerten?

			Wie auch immer, die abgelegenen Heidelandschaften, einsamen Berge und von Hader zerfressenen Städte von Salinas wären für jeden derartigen Beobachter ein hervorragendes Studienobjekt gewesen.

			Regen fiel in Strömen aus dem grauen, dämmrigen Himmel und hinterließ einen feinen Tröpfchennebel in der Luft, der die quarzreichen Berghänge glänzen und glitzern ließ. Schwärme zotteliger Pflanzenfresser grasten auf den tiefer gelegenen Weiden und im Osten sammelten sich dunkle Unwetterwolken über den hoch aufragenden Gipfeln.

			Wasserfälle stürzten tosend schwarze Klippen hinunter und die wenigen verkrüppelten Bäume, die noch auf den tieferen Hängen eine tote Stadt umgaben, neigten sich und schwankten wie Tänzer im peitschenden Wind, der aus dem wolkenverhangenen Hochland herabwehte. Eine brütende Stille hing wie eine Verlegenheitspause in einem Gespräch über der toten Stadt, als fürchtete sich die Landschaft, sie in ihrem privaten Kummer zu stören. Von Trümmern verstopfte Straßen wanden sich zwischen geschwärzten Gebäuden aus verbogenem Stahl und zerbröckeltem Gestein durch und in den leeren Alleen wuchsen Farne mit rost-und blutfarbenen Blättern dicht an dicht.

			Vom Wind verwittertes Gestein und verrostete Metallstangen lagen, wohin sie gefallen waren, und der Wind seufzte, wenn er durch leere Fenster und mit Brettern vernagelte Türen wehte, als gäbe die Stadt ein langes, anhaltendes Todesröcheln von sich.

			Hier hatten einst Menschen gewohnt. Sie hatten geliebt und gestritten und sich den vielen Tausend Dramen gewidmet, großartige wie intime, die allen Städten gemeinsam waren. Ausschweifende Festivitäten, skandalöse Intrigen und blutige Verbrechen hatten sich hier abgespielt, doch alles derartige Theater war längst Geschichte, wenn auch noch nicht vergessen.

			Hunderte von Straßen, Alleen, Gassen und Hauptverkehrsadern durchzogen die leere Stadt und wanden sich durch ihre Trostlosigkeit, als suchten sie jemanden, der sie wieder bevölkerte. Offene Türen schlugen in Rahmen, flehentliche Bitten an einen namenlosen Besucher, einzutreten und dem Gebäude wieder einen Nutzen zu geben. Regen lief in gurgelnden Bächen über das gesprungene Pflaster und sammelte sich in Pfützen und Teichen, wo sich das Land abgesenkt hatte.

			Eine große Kathedrale, deren Steinfassade schwarz verbrannt und fettig war, erhob sich stolz aus den Ruinen, als hätte die über die Stadt hereingebrochene Katastrophe beschlossen, dem gewaltigen Bauwerk das Schlimmste an Aufmerksamkeit zu ersparen. Hohe Türme warfen lange Schatten auf die Stadt und der große Giebel mit den Adlerflügeln, der einst stolz über dem Torbogen des Eingangs geprangt hatte, ließ diese hängen, besiegt von der Last grüner Korrosion.

			Hohe Fenster, die den Imperator und seine vielen Heiligen glorifizierten, waren zerschmettert und leer und in ihren verrotteten Rahmen steckten Buntglassplitter wie Zähne. Die schweren Eisentüren, die einst das Hauptvestibül geschützt hatten, lagen verbogen und zerbrochen auf den gesplitterten Steinplatten der Esplanade. Zerschmetterte Statuen lagen neben den Türen, vom Dach gefallen und sich selbst und den Elementen überlassen.

			Der Wind sammelte sich hier, wie von einem unsichtbaren Zwang angezogen, um auf dem freien Platz vor der Kathedrale herumzutollen. Nebelschwaden wurden vom Wind mitgerissen und flatternde Fetzen aus Stoff und Papier sowie welke Blätter wirbelten in kleinen Strudeln umher, da die Kraft des Windes zunahm.

			Die klaffende Schwärze des Tempeleingangs schien das wenige Licht zu verschlucken, das vom Tage übrig war, und obwohl der Wind die Blätter und Abfälle der Stadt mit immer größerer Heftigkeit hin und her wirbelte, wagte nichts in die Dunkelheit des verlassenen Gebäudes einzudringen.

			Ein hohles Ächzen drang aus der Kathedrale, obwohl nichts darin lebte – wie auch in der gesamten Stadt nicht –, und ein Luftstrom kälter als die Tiefen des Alls blies über den Platz.

			Lichtfäden, die als helle Punkte vor dem Schwarz begannen, quollen aus dem bogenförmigen Eingang und flossen wie zwei geisterhafte Linien aus Quecksilber parallel über den Boden. Zuvor hatte der Tempel extrem solide und unverrückbar gewirkt, jetzt schien sich seine Struktur zu kräuseln und zu verbiegen, als befände er sich hinter einem monströsen Hitzeflimmern.

			Das Ächzen wurde lauter, steigerte sich von einem weit entfernten Geräusch zu etwas sehr viel Näherem, dem kreischenden Heulen eines Wesens, das Qualen litt und um seinen Zusammenhalt kämpfte, als drohte es beständig auseinanderzufallen.

			Die Dunkelheit im Innern des Tempels schwoll an und wallte nach draußen wie ein explodierender Tintenfleck. Dann zog sie sich wieder zurück und gab dabei etwas frei, das Zeit und Raum verletzt hatte, um auf diese Welt zu gelangen: einen wallenden, brodelnden Überrest von einem Ding, dem in einem anderen Zeitalter Form gegeben worden war.

			Es ähnelte einer großen Maschine aus Eisen und Kolben, deren eherne Flanken sich unter Einwirkung unnatürlicher Energien hoben und senkten, als es aus dem Tempel stürmte. Dampf leckte aus jeder irrsinnigen, schädelgesichtigen Niete, während sich Räder aus verrostetem Eisen in die Quecksilberschienen unter ihm gruben.

			Tief im Kern seiner in Auflösung begriffenen Struktur mochte das Ding einmal Ähnlichkeit mit einer uralten Dampflokomotive gehabt haben, doch unbekannte Kräfte und Energien hatten es in etwas vollkommen anderes verwandelt.

			Welche Kräfte die monströse, beängstigende Verschmelzung von Maschine und schwarzen Energien auch geformt haben mochte, jetzt schienen sie sie rückgängig machen zu wollen. Grelles Licht strömte heraus, schälte sich ab wie die Lagen einer Zwiebel. Sogar die Luft schien abwehrend auf ihre Existenz zu reagieren, da zischende Wolken aus stinkendem, dampfartigem Licht aus jeder Oberfläche quollen.

			Die entsetzliche Maschine schrie wie eine verwundete Bestie, doch tief im Innern der quälenden Schmerzen ihrer Auflösung gab es auch einen Unterton willkommener Erleichterung, als näherte sich eine Ewigkeit der Qual ihrem Ende. Die Maschine wurde langsamer und hielt schließlich an wie eine gejagte Bestie, die am Ende ihrer Kraft war und nicht weiterlaufen konnte.

			Aus dem gepeinigten Ende der Maschine drang die Andeutung von Stimmen, ein Anflug von Dingen darin, die nicht Teil ihres Zerfalls waren. Die Geräusche der Stimmen wurden mit jedem verstreichenden Augenblick lauter, als riefen ihre Besitzer aus einer gerade aufgesperrten, doch immer noch unglaublich weit entfernten Kammer.

			Als sich ein weiterer Teil der Maschine auflöste, wurde ein grausiger Blick auf das rote erleuchtete Innere der Maschine möglich, bei dem es sich um eine Fleischkammer handelte, die nach ungezählten Gemetzeln und Ausschweifungen, tosenden Feuern und einer Ewigkeit des Blutvergießens stank.

			Formen bewegten sich in dem Licht, eine Handvoll Gestalten, die wie Neugeborene oder Betrunkene herumtorkelten, da sie wie Eingeweide aus der sterbenden Maschine gespuckt wurden. Hoch gewachsen, breit und von humanoider Statur, wankten und krochen sie von dem Licht weg, als litten sie Schmerzen.

			Die Gestalten tauchten in Rauchschwaden gehüllt aus dem gepanzerten Ungetüm auf, das sie auf diese Welt gebracht hatte. Ihre Schritte waren fiebrig und unstet, aber auch unstete Schritte waren willkommen, solange sie sie von der sich auflösenden Maschine wegbrachten.

			Als die Gestalten mehr Entfernung zwischen sich und die bebende Maschine gelegt hatten, wurden sie deutlicher, obwohl sich jeder etwaige Beobachter ihrer unglaublichen Ankunft gewünscht haben würde, sie wären unkenntlich geblieben.

			Sie waren Ungeheuer: die Hautlosen.

			Sie waren entstellte Missbildungen, die Nebenprodukte grausiger Operationen, gescheiterter Experimente und furchtbarer Kräfte unbekannten Ursprungs. Keine zwei sahen sich ähnlich, ihre hautlosen Körper waren massig und grotesk, die Köpfe geschwollene Albträume aus aufgequollenen Augen, zerrissenen Gesichtern und mahlenden Fängen.

			Der Anblick solcher Wesen hätte viele vor Angst wahnsinnig gemacht, doch hätte jemand den Mut aufgebracht, hinter die körperlichen Missbildungen und grausigeren Verformungen von Knochen und Fleisch zu blicken, wäre etwas anderes sichtbar geworden, etwas, das zweifellos noch beängstigender gewesen wäre: das Aufblitzen eines menschlichen Bewusstseins.

			Zwei andere Gestalten folgten den monströsen Kreaturen, die ebenso dahinstolperten und benommen wirkten wie die Ungeheuer, doch ohne deren grässliche Entstellungen des Fleisches. Beide hatten die stämmige, genveränderte Statur von Astarteskriegern. Einer war breiter und kräftiger gebaut als der andere, obwohl dessen rechter Arm abrupt am Ellbogen endete.

			Der eine trug eine blaue Rüstung, der andere Bruchstücke einer Rüstung derselben Farbe. Der erste trug seine schmutzigen blonden Haare dicht am Kopf, dessen Gesichtszüge breit und offen waren, während der andere dunkelhaarig, grauäugig und wölfisch hager war und ein strenges, patrizisches Gesicht hatte.

			Beide Krieger, denn ihre Wunden und Waffen ließen keinen Zweifel daran, dass der Schmelzofen des Kampfes für sie kein fremder und unbekannter Ort war, entfernten sich schwankend von der sich auflösenden Maschine und brachen schließlich auf dem Boden zusammen, während sie gierig die kalte Luft einatmeten.

			Nachdem ihre Passagiere ausgestiegen waren, kreischte die gewaltige Maschine, die sie gebracht hatte, mit dem Geräusch von Metall auf Metall, da die brennenden Eisenräder die seltsame und entsetzliche Maschine von dem Ort wegtrugen.

			Lange Zeit auf Gefilde jenseits des materiellen Universums beschränkt, war ihre Substanz nicht an den Ansturm der Elemente gewöhnt, aus denen sich dieser Ort zusammensetzte, und die zersetzende Banalität der Wirklichkeit löste ihre unbekannte, im Warp entstandene Struktur so sicher auf, wie eine Flamme Eis verzehrt.

			Ihre ehemaligen Passagiere beobachteten, wie sie Fahrt aufnahm und zunächst langsam, dann immer schneller dahinrollte und dabei immer heller wurde, als näherte sich eine infernalische Energiequelle darin ihrer kritischen Masse. Die Helligkeit war bald zu grell, um sie zu ertragen, sogar für jene, deren Augen genetisch so verändert waren, dass sie diesen Dingen eigentlich widerstehen konnten. Mit einem gemarterten Schrei, von dem niemand sagen konnte, ob er von Tod oder Erlösung kündete, verschwand die lebende Maschine in einer Explosion aus Licht.

			Keine Druckwelle breitete sich von dieser Explosion aus, nur ein funkelnder Regen aus Licht ging nieder und tränkte die Erde mit einem Gefühl, dass eine unermessliche Kraft auf die Welt gebracht worden war.

			Nach der endgültigen Auflösung oder Flucht der großen unstofflichen Maschine wurde die Welt wieder von der Düsternis und Leere der toten Stadt erstickt und der Regen badete die Passagiere in kalte, klamme Nässe.

			Die beiden Astarteskrieger fanden einander im Regen und umarmten sich wie Brüder angesichts der simplen Freude, auf eine Welt zurückgekehrt zu sein, wo die Luft keine giftige Brühe aus Verschmutzung, zu Asche verbrannter Knochenmaterie und dem heißen, traurigen Geruch nach verbranntem Eisen und Krieg war.

			Der größere Krieger fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und runzelte die Stirn, als er der Trostlosigkeit ihrer Umgebung gewahr wurde.

			»Dem Imperator sei Dank. Wir sind nicht mehr auf Medrengard!»

			Sein Gefährte lächelte, legte den Kopf in den Nacken und ließ den kalten Regen über sein Gesicht laufen, als wäre so eine Empfindung ein seltenes und kostbares Geschenk. »Nein, Pasanius«, erwiderte er, »das sind wir nicht.«

			»Wo sind wir dann?«

			»Ich glaube, wir sind fast zu Hause, mein Freund«, verkündete Uriel Ventris.

			Obwohl es dämmerte, konnten Uriels Augen die Düsternis innerhalb der Stadt mühelos durchdringen, nachdem die Nachbilder des Verschwindens oder der Zerstörung des Omphalos Daemoniums verblasst waren. Nichts blieb von der Dämonenmaschine zurück und Uriel war dankbar, die schändliche dämonische Schöpfung los zu sein.

			Früher war sie das infernalische Beförderungsmittel einer mächtigen Kreatur des Warp gewesen, eine Maschine, mit der sie die entsetzlichen Regionen des Warp, der Zeit und des Raums durchqueren konnte, um in der ganzen Galaxis Böses über Sterbliche zu bringen. Dieser Dämon existierte nicht mehr, nachdem ihn ein anderes diabolisches Exemplar seiner Art zerstört hatte, was Uriel und Pasanius ermöglicht hatte, im blutgetränkten Innern der Maschine von der Dämonenwelt Medrengard zu fliehen.

			»Was glaubst du, wohin das Ding verschwunden ist?«, fragte Pasanius, dessen Hand auf dem Kolben eines requirierten Bolters ruhte. Pasanius hatte zwar den rechten Unterarm verloren, doch Uriel wusste, dass sein Kamerad mit der linken Hand ebenso geschickt war wie mit der rechten. Uriel war ebenfalls bewaffnet, und zwar mit einem Schwert mit goldenem Heft in seiner Hand, das früher einmal Captain Idaeus gehört hatte, seinem Mentor und ehemaligen Befehlshaber der Vierten Kompanie der Ultramarines.

			»Ich weiß es nicht und es interessiert mich auch nicht«, erwiderte Uriel, während er bewusst die klare Luft einatmete und die frischen, wilden Gerüche genoss, die von den Wäldern rings um die vor ihnen aufragenden Berge ausgingen. Er sah Herden grasender Tiere auf den Flanken der Erhebungen und der Anblick von etwas so wenig Bedrohlichem war ihm geradezu absurd willkommen. »Ich bin nur froh, dass wir es los sind.«

			»Aye, das ist wahr«, stimmte Pasanius zu. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo es uns abgesetzt hat. Ich habe es jedenfalls nicht gesteuert. Du?«

			»Nein, aber ich glaube auch nicht, dass das Omphalos Daemonium von Leuten wie uns gesteuert werden soll.«

			»Also könnten wir überall sein.«

			»In der Tat.« Uriel war ebenso neugierig wie sein Freund zu erfahren, wo sie sich befanden. Zwar hatte er keine Ahnung, warum die Dämonenmaschine beschlossen hatte, ihre Reise auf dieser Welt zu beenden, was für eine Welt es auch war, aber er hatte die unbekannte Zeitspanne in ihren Tiefen damit verbracht, sich Macragge und seine Heimatwelt Calth vorzustellen in der gewiss unbegründeten Hoffnung, die Gedanken an vertraute Orte könnten die Maschine irgendwie dazu veranlassen, diese Orte anzusteuern.

			Es hatte nicht funktioniert. Diese Welt fühlte sich nicht wie eine der beiden Genannten an. Der Himmel über ihnen war bleigrau und brütende, schwere Wolken umgaben die Gipfel der hohen, zerklüfteten Berge, welche vor der seltsamen verlassenen Stadt aufragten, in der sie sich befanden.

			Uriel wandte sich von den Bergen ab, um ihre unmittelbare Umgebung zu betrachten, einen weitläufigen, marmorgefliesten Platz voller Geröll und Unkraut. Die Gebäude am Rand des Platzes waren infolge der Einwirkung der Zeit und, unübersehbar, der brutalen Konsequenzen eines Krieges zu Ruinen zerfallen. Einschusslöcher, Lasernarben und Promethium-Verbrennungen bedeckten praktisch jeden Fingerbreit des Mauerwerks und in der Luft lag schwer der kalte Eindruck noch nachwirkenden Todes.

			»Tja, ich frage mich, wo das hier ist?« Pasanius drehte sich langsam im Kreis. »Zumindest ist es eine imperiale Stadt.«

			»Woher weißt du das?«

			»Sieh mal da.« Pasanius zeigte mit einem Kopfnicken auf das Gebäude hinter Uriel.

			Der drehte sich um und sah einen doppelköpfigen Bronzeadler in schiefem Winkel an einem hohen Gebäude aus geschwärztem Stein hängen. Die bogenförmigen Nischen und Plastiken waren zwar zerbrochen oder beschädigt, gehörten aber unverkennbar zu einer Kathedrale des Imperiums. Die Hautlosen hatten sich unter dem Adler versammelt und die Köpfe in den Nacken gelegt, um das Symbol des Imperators in verzückter Bewunderung anzustarren.

			»Oder wenigstens war es eine Imperiumswelt«, stellte Pasanius fest. »Die Stadt hier ist tot.«

			»Aye. Diese Stadt ist tot, aber es mag andere geben.«

			»Bist du sicher? Ich hoffe, du hast recht.«

			»Das bin ich. Ich weiß nicht, warum, aber ich bin sicher.«

			»Wieder eine von deinen Eingebungen? Der Imperator bewahre uns. Die bedeuten immer Ärger.«

			»Tja, wo wir auch sind, es muss besser sein als Medrengard.«

			»Das ist kaum ein Maßstab«, stellte Pasanius fest. »Es gibt nicht viele Orte, die im Vergleich mit einer Welt im Auge des Schreckens keine Verbesserung darstellen würden.«

			Bei sich gab ihm Uriel recht und versuchte die Erinnerungen an Medrengards kontinentgroße Fabriken, an seine unglaublichen Festungen, an die wallenden Wolken aus heißer Asche, die einem bei jedem Atemzug die Kehle versengten, und an die schändlichen toten Dinge zu unterdrücken, die in der Thermik der höllischen Industrie segelten.

			Sie hatten im Dienste ihres Todeseids alle möglichen Grauen auf Medrengard erlebt, doch ungeachtet dessen, was die Heimatwelt der Iron Warriors ihnen entgegengeworfen hatte, waren sie siegreich geblieben und entkommen.

			Doch wo waren sie?

			Uriels Gedankengang wurde unterbrochen, als diejenigen von den Hautlosen, welche dazu in der Lage waren, vor dem Tempel des Imperators auf die Knie sanken. Diejenigen, deren Anatomie zu verdreht war, um niederzuknien, neigten einfach den Kopf und ihre entstellten Kehlköpfe gaben ein leises, klagendes Seufzen von sich. Uriel konnte sich nur vorstellen, was diese armen, erbärmlichen Kreaturen fühlen mochten.

			Als spürte sie seinen Blick, drehte sich die größte der Kreaturen zu Uriel um und schlurfte zu ihm. Die Schritte des Wesens waren schwer und auf seinem glänzenden Leib kräuselten sich unglaublich starke Muskeln. Das Wesen, der Herr der Hautlosen, wurde von einem stechenden Tiergeruch begleitet, und der Regen lief in roten Tropfen seinen wunden Körper hinunter.

			Wie immer weckte der Anblick dieses Wesens eine Mischung von Gefühlen in Uriel: Grauen, Mitleid, Wut und ein beschützender Drang, dafür zu sorgen, dass diese Wesen nicht so behandelt wurden, wie ihr Äußeres es nahelegen mochte, denn der Herr der Hautlosen war im strengen Wortsinn wahrlich ein Ungeheuer.

			Größer als Uriel, war der Körper des Herrn der Hautlosen extrem angeschwollen und stärker gebaut als ein Astarteskrieger. Vor nicht so langer Zeit war er ein Kind gewesen, ein Gefangener, den die gefürchteten Iron Warriors nach Medrengard gebracht hatten, wo ihn dämonische Magie und die grausamen Zuwendungen der Brutalen Bestatter in eine verunstaltete Bestie verwandelt hatten.

			In dem Versuch, neue Krieger zu züchten, hatten die diabolischen Operateure des Kriegsschmieds Honsou gestohlene Kinder in groteske dämonische Gebärmuttern implantiert und sie dann mit einer Grütze aus genetischem Material gefüttert, das aus gefallenen Iron Warriors und der Gensaat gefangener Astarteskrieger gewonnen wurde.

			Bestenfalls eine kapriziöse und unberechenbare Alchimie, resultierte der Vorgang in weitaus mehr Fehlversuchen als Erfolgen und jene erbärmlichen, mutierten Nachkommen, welche als zu entstellt oder degeneriert erachtet wurden, um weiter verwandelt werden zu können, wurden einfach wie Exkremente aus den höllischen Laboratorien gespült.

			Die meisten derartig Abgetriebenen landeten im albtraumhaft verschmutzten Brachland von Medrengard, doch einige überlebten als hautlose Ungeheuer, die das Grauen ihrer eigenen Existenz in die dunkelsten Abgründe des Wahnsinns und der Verzweiflung trieb.

			Uriel und Pasanius hatten die Hautlosen, wie andere Bewohner von Medrengard sie getauft hatten, zum ersten Mal gesehen, als sie die degenerierten Gefangenen eines Fleischlagers der Iron Warriors abgeschlachtet hatten. Ihre Brutalität hatte ihn entsetzt, doch später war ihm die Erkenntnis gekommen, dass sie ebenso Opfer der Iron Warriors waren wie jene verlorenen Seelen, deren Leiber in den Lagern über jedes erträgliche Maß hinaus gemartert wurden.

			Als Uriel die Umstände der Existenz der Hautlosen durchschaut hatte, war er gleichermaßen entsetzt und von Mitleid für diese Ungeheuer erfüllt gewesen, denn sie waren Schöpfungen aus Fleisch und Blut, in deren Adern die Essenz von Astartes-Helden floss.

			Alle sahen mit ihrer unnatürlichen Anatomie aus wie Kuriositäten von einem Jahrmarkt, da sie Lappen toter Haut über ihre Entstellungen zogen, als könnten derart schwache Tarnungen ihr verformtes Fleisch verbergen. Eine Kreatur war durch überlange Fänge wie gesplitterte Knochen gezwungen, den Kiefer ewig geöffnet zu haben, eine andere war mit dem verwitterten, noch lebenden Körper eines an der Brust festgewachsenen Zwillings verflucht, während das Skelett noch eines anderen so verdreht war, dass es keine Ähnlichkeit mehr mit einem Menschen hatte und er sich auf eine Weise fortbewegte, wie sie bis dahin bei Mensch und Tier noch nicht aufgetreten war.

			»Dies Imperators Welt?«, fragte der Herr der Hautlosen, dessen ledrige Zunge Mühe hatte, die Worte durch die dicken, messerscharfe Zähne zu zwängen.

			Uriel nickte, als er den Schmerz hinter den Augen der Kreatur sah. »Ja. Jedenfalls eine davon.«

			»Mehr Welten wie diese?«

			»Millionen«, bestätigte Uriel.

			Als er die Verwirrung auf dem Gesicht des Herrn der Hautlosen sah, ging Uriel auf, dass er vermutlich keinen Begriff von so einer großen Zahl hatte. »Es gibt viele Welten wie diese«, erklärte er, wobei er auf den sich verdunkelnden Himmel zeigte, an dem unzählige Sterne funkelten. »Jedes dieser Lichter ist eine Welt wie diese.«

			Uriel wusste, dass das eigentlich nicht stimmte, doch als der Herr der Hautlosen aufblickte, breitete sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

			»Himmel schwarz.«

			»Ja«, erwiderte Uriel ebenfalls lächelnd, dem erst jetzt aufging, wie sehr er den natürlichen Tag-und-Nacht-Zyklus einer bewohnten Welt vermisst hatte. »Der Himmel ist schwarz und am Morgen wird er wieder hell.«

			»Wie Welt von Eisenmännern?«

			Uriel schauderte, als er sich den toten, unveränderlichen Himmel von Medrengard und die reglose schwarze Sonne daran vorstellte. »Nein, überhaupt nicht wie die Welt der Eisenmänner. Die Sonne ist golden und warm. Es wird euch gefallen.«

			»Gut. Welt von Eisenmänner schlecht«, verkündete der Herr der Hautlosen. »Diese Welt auch schlechter Geruch. Nicht schlecht wie Welt von Eisenmänner, aber trotzdem schlecht.«

			Uriels Interesse war geweckt. »Diese Welt riecht schlecht? Wie meinst du das?«

			»Hier schlimme Dinge passiert.« Der Herr der Hautlosen ließ den Blick über den Platz wandern. »Hier Blut vergossen, viel Blut. Nicht alles weg. Macht Hautlose hungrig.«

			Uriel wechselte einen Blick mit Pasanius, da beide Krieger nur allzu gut wussten, wie gefährlich der Hunger der Hautlosen sein konnte.

			Die Hautlosen hatten auf Medrengard aufgrund brutaler Notwendigkeit und verzweifelter Umstände auf ihrer Seite gekämpft, doch wie lange solch ein Bündnis im Angesicht ihres furchtbaren Appetits halten würde, wollte Uriel nicht wirklich herausfinden.

			Er blickte zu den Bergen empor, wo noch die schwachen Umrisse von Tierherden zu sehen waren. Uriel zeigte in die Höhe. »Siehst du die Tiere auf dem Berghang?«

			Der Herr der Hautlosen nickte und Uriel wurde wieder daran erinnert, dass sie genetisches Material von Astarteskriegern in sich trugen, was ein hervorragendes Sehvermögen einschloss.

			»Ihr könnt sie jagen«, stellte Uriel fest. »Das ist gutes Fleisch, aber nur dieses Fleisch. Hast du verstanden?«

			»Ja.«

			»Menschenfleisch ist schlechtes Fleisch«, fuhr Uriel fort. »Das könnt ihr nicht essen. Der Imperator will nicht, dass Menschen das Fleisch von Menschen essen.«

			»Wir verstehen«, bestätigte der Herr der Hautlosen. »Keine Menschen essen.«

			»Wenn ihr Menschen seht, die ihr nicht kennt, versteckt euch vor ihnen. Lasst euch nicht sehen«, fügte Pasanius hinzu.

			Der Herr der Hautlosen nickte ein paarmal mit seinem massigen Kopf, wobei ihm dicke Geiferfäden durch die Fänge rannen, und Uriel wusste, dass er bereits an den Geschmack von frischem Fleisch und heißem Blut dachte. Ohne ein weiteres Wort drehte sich die gewaltige Kreatur um und blaffte seinen Kameraden eine Reihe gutturaler Befehle zu. Die anderen Hautlosen erhoben sich aus ihrer Demutshaltung unter dem Tempeladler und folgten ihrem Anführer in die Richtung der Berge.

			»Kommen sie allein zurecht?«, fragte Pasanius.

			»Ich weiß es nicht«, gab Uriel zu. »Der Imperator helfe mir, aber ich hoffe es.«

			Uriel und Pasanius beobachteten sie, wie sie kleiner und schließlich von der Dunkelheit der toten Stadt verschluckt wurden.

			»Und jetzt?«, wollte Pasanius wissen.

			Uriel wandte sich seinem Sergeant zu. »Und jetzt reden wir.«

			

		
			Klicke hier um ›Die Chronik des Uriel Ventris: Sammelband Zwei‹ zu kaufen.
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